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Kultur & Gesellschaft

Anzeige

DVD
Lange vergessen, neu entdeckt: 
Der Kriegsfilm «Overlord»
Mit seinem Kriegsfilm «Saving Private 
Ryan» (1998) hat Steven Spielberg die 
moderne Vorstellung vom D-Day 1944 
geprägt, mit einer Kamera, die sich ins 
tödliche Durcheinander anschwirrender 
Kugeln wirft. Ganz anders behandelt der 
britische Schwarzweissfilm «Overlord» 
(1975) das gleichnamige Manöver der 
 Alliierten. In 83 kurzen Minuten schil-
dert dieser bemerkenswerte Kriegsfilm 
von Stuart Cooper, wie ein junger Eng-
länder in die Armee eingezogen wird 
und Visionen von seinem bevorstehen-
den Tod zu haben scheint.

Der Clou daran: Inszenierte Einstel-
lungen wechseln sich ab mit imposan-
ten Archivbildern aus dem Imperial War 
Museum in London. Die Luft aufnahmen 
zeigen Städte in Ruinen und Wolken, die 
im Bombenterror aufleuchten: Gottes 
Blicke auf den Teufel. In der Tat verfugt 

Regisseur Cooper Fiktion und doku-
mentarisches Material derart elegant 
 ineinander, dass man teilweise nicht 
 sicher ist, was nun nachgestellt ist. Das 
hat auch damit zu tun, dass Stanley 
 Kubricks Kameramann John Alcott alte 
Objektive nutzte, um neue und histori-
sche Aufnahmen formal und bezüglich 
ihrer Textur miteinander zu ver-
schmelzen.

«Overlord» wurde 1975 in Berlin 
mit dem Silbernen Bären ausgezeichnet 
und ging danach vergessen. Erst kürz-
lich wurde der Film wiederentdeckt. 
Er verwebt nicht nur Fiktion und Fakt, 
sondern setzt das intime Porträt eines 
Soldaten ins Verhältnis zur gewaltigen 
Maschinerie der Vernichtung. Gerade 
die Bilder grotesker Minenräumpanzer 
verströmen dann eine eigene, un-
geahnte Poesie.
Pascal Blum

Overlord (1975). Regie: Stuart Cooper. 
DVD: Bildstörung, ca. 30 Fr. 

Konzert
Purzelnde Töne bei den 
Zürcher Werkjahrpreisträgern
Zürich, Theater Rigiblick – Der Noten-
wender runzelt die Stirn und schaut 
ebenso konzentriert in die grosse 
 A2-Partitur wie der Musiker selbst. Ein 
untrügliches Zeichen dafür, dass die 
 musikalische Struktur komplex ist. 
Und tatsächlich: Der Komponist Michael 
 Pelzel – mit 42 000 Franken ausge-
zeichneter Werkjahrpreisträger der 
Stadt  Zürich – legt in seiner «Corrugated 
 Passacaille» verschiedene rhythmische 
und harmonische Raster so übereinan-
der, dass deren Strukturen beinahe 
bis zur Unkenntlichkeit verwischt wer-
den. Es stürzen die Raster kaleidos-
kopartig ineinander, es herrscht eine 
Turbulenz, in der die Noten nur so 
durcheinanderpurzeln. Und dann fiept 
das Akkordeon. Schüchtern und leise, 
wie blossgestellt erklingt er. Zu sich 
 findet dieser Ton nicht – mit einem 
Schrei wird er von den anderen Instru-
menten zerfetzt.

Dasselbe gilt auch für Pelzels 
 «Haikus»: Die Musik kommt hier nie zu 
sich und zu einem Ende. Immer ist sie 
Fragment eines an sich schon Fragmen-
tierten, und immer bleibt sie deshalb 
unter Hochspannung. Die daraus ent-
springende klangliche Hyperaktivität 
mag man für den Ausdruck innerer Ge-
triebenheit, für eine Stillstandsphobie 
oder für strukturelle Hysterie halten – 
Pelzels Werke haben die Auszeichnung 
durch die Stadt allemal verdient.

Das Ensemble Tzara, der andere 
Werkpreisträger dieses Abends, der dem 
ersten musikalisch die Ehre erweist, 
spielt diese zerschnipselten Linien und 
Kolibrifrequenzen clever und facetten-
reich aus. Die Musiker musizieren diffe-
renziert, leise und akkurat – und hauen 
im richtigen Augenblick so heftig hinein, 
dass einem die Spucke wegbleibt. Der 
wunderbare Flötist Paolo Vignaroli wie-
derum setzt seine Spucke beispielsweise 

dazu ein, um in Pelzels «Psalmodie 
 volubile» zu blubbern, zu sprudeln, zu 
flüstern und zu fauchen.
Tom Hellat

Krimi
Der mörderische 
Facebook-Stalker
Wie das Phänomen der öffentlichen Pri-
vatheit auf Facebook eine völlige Ent-
hemmung bewirken kann, zeigt Chris-
tiane Geldmacher in ihrem Krimi «Love@
Miriam». In kleinsten Kapiteln, im Face-
book-Rhythmus also, erzählt sie aus der 
Sicht eines abservierten Ex-Freundes na-
mens Harry, der eine Kampagne startet, 
um «seine» Miriam zurückzuerobern. 
Erst versucht er das mithilfe von «Gefällt 
mir»-Klicks, regelmässig geposteten Bil-
dern aus glücklicheren Tagen und drän-
geligen Kommentaren zu Miriams Einträ-
gen. Nur bleibt Harry nicht online, er 
stellt Miriam auch physisch nach, be-
drängt ihren neuen Freund, hegt Mord-
fantasien – und setzt sie auch um.

Die in Wiesbaden lebende Autorin 
überführt hier die Liebeswahnromane 
von Patricia Highsmith und Ruth Ren-
dell in die Gegenwart. Ihr Harry ist ein 
selbstkritikfreier Meister der Umdeu-
tung, der noch das klarste Nein in eine 
Lockung uminterpretiert. Wobei sein 
Irrsinn nicht aus dem Nirgendwo 
kommt: Er beginnt in der ganz alltägli-
chen Unklarheit der Online-Kommuni-
kation, er wurzelt auch im systemprä-
genden Beliebtheitswettbewerb auf 
Facebook, im öffentlichen Kampf um 
Aufmerksamkeit. Das ist das schaurig 
Schöne an diesem Krimi: Er zeigt uns, 
dass die Grenzen zwischen dem eigenen 
Facebook-Verhalten und dem sehr kran-
ken von Harry längst nicht so klar sind, 
wie wir das gerne hätten.
Thomas Klingenmaier

Christiane Geldmacher: Love@Miriam. 
Bookspot-Verlag, München 2013. 
219 S., ca. 22 Fr.

Konzert
Ron Carter schiebt Dienst nach 
Vorschrift in der Tonhalle
Zürich, Tonhalle – Ob Ron Carter das so 
gewollt hat? Das fragte man sich am 
Dienstag in der voll besetzten Tonhalle 
beim Konzert des Jazzbassisten mit der 
Big Band des Westdeutschen Rundfunks 
(WDR). In den Ansagen fallen grosse 
Worte: Carter, berühmt für seine Arbeit 
mit Miles Davis, wird als «grösster Kon-
trabassist der Welt» gefeiert. Er nimmt 
es lächelnd zur Kenntnis und winkt 
staatsmännisch ins Publikum. Doch 
dann hört man gar wenig von diesem 
Mann, der doch im Zentrum des 
 Konzerts stehen sollte.

Ron Carter nahm 2011 ein Big-Band-
Album auf – das erste des 75-jährigen 
Musikers in seiner langen Laufbahn. Bob 
Freedman hatte Arrangements geschrie-
ben zu Jazzklassikern von Dizzy Gille-
spies «Con Alma» bis hin zu «The Golden 
Striker» von John Lewis. Diese Stücke 
spielte Carter nun auch in Zürich – mit 
deutscher statt amerikanischer Big 
Band. Doch er blieb weitgehend ein Hin-
terbänkler. Es gab eine längere Soloein-
lage – sonst aber begleitete er die Big 
Band so, wie das jeder andere Kontra-
bassist auch getan hätte. Dienst nach 
Vorschrift von dem Mann, der im zwei-
ten Quintett von Miles Davis Musik-
geschichte schrieb, indem er mit den 
 anderen Musikern in kaum je wieder da 
gewesenen freien Dialogen spielte.

In Zürich konnte man diese Legende 
zwar besichtigen, ihr begegnen jedoch 
nicht. Carters freier Spirit konnte sich in 
Freedmans eng gehäkelten Arrange-
ments kaum entfalten. Und auch die 
WDR-Big-Band füllte die künstlerische 
Lücke nicht. Sie spielte tadellos – aber 
eben auch als austauschbar wirkende 
Repertoire-Big-Band. So war an diesem 
Abend alles ordentlich gemacht, aber 
auch etwas farblos, gesichtslos, ohne 
Dringlichkeit.
Christoph Merki

Kurz & kritisch

Das Schlimmste kommt erst noch: «Overlord». Foto: National Film Trustee, Last Shot Films


